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6. 

Vor dem Regierungsgebäude ſtehen an dieſem Vor⸗ 
mittag ſehr viele Arbeiter. Sie ſtehen auf den Zufahrts⸗ 
ſtraßen und ſie ſtehen auf den Raſenflächen zuſammen in 
kleineren und größeren Gruppen und aus ihren Reden 
hört man, daß es faſt ausſchließlich Ruſſen ſind. Natürlich 
ſind auch einige Finnen darunter, aber das ſind die „Schwa⸗ 
chen“, wie ſie Silving genannt hat. 

Sie ſtehen und warten und ſehen ſich die Mitglieder 
des Zentralexekutivkomitees an, die, einer nach dem an⸗ 
deren, in der Tür hinter den vier Säulen verſchwinden. 

Es ſind ſchon viele gekommen, manche wurden lebhaft 
und freudig begrüßt, manche keines Blickes gewürdigt. Da 
konnte ein Fremder alſo ganz genau erkennen, ob es ſich 
um einen Finnen oder um einen Ruſſen gehandelt hatte. 

Noch ſcheinen verſchiedene zu fehlen, denn die Augen 
der meiſten blicken in unruhiger Erwartung umher. 

Auf feinem Rad kommt Lundſtröm angefahren. Er 
wird gar nicht beachtet. 


Nach einer Weile aber geht eine Erregung durch die 


Gruppe und ſchon hört man auch Rufe: da kommt er ja! 

Es iſt Pottojev, der jetzt lebhaft begrüßt wird. 

Wie er daherwatſchelt, der kleine, etwas dicke Pottojev! 
Und mit welcher Würde er ſeine Aktentaſche unter dem 
Arm trägt! Es iſt eine ganz neue Aktentaſche und ſie wird 
auch gehörig beſtaunt. Pottojev hat doch früher nie eine 
Aktentaſche getragen! Die Dinge ſcheinen gut zu laufen. 

Sofort iſt Pottojev umringt und man ſieht, wie er mit 
gewichtigen Gebärden bedeutende Erklärungen von ſich gibt, 
dann aber ſeine Uhr herauszieht und ſich ſchnell von ſeinen 
Freunden freimacht. 

In dem breiten niederen Gang des Regierungs⸗ 
gebäudes iſt ein Drängen, wie es die alten Boten ſchon 
lange nicht mehr erlebt haben. Aber allmählich verſchwindet 
der größte Teil der Beſucher im Sitzungsſaal. Nur die Be⸗ 
amten tuſcheln noch von Tür zu Tim 

Das Komitee iſt vollzählig verſammelt. Aber auch die 
Vertreter der ſtaatspolitiſchen Verwaltung mit Wontzov an 
der Spitze ſind zugegen. x 

Silviny führt den Vorſitz. . 

Seine Geſichtsfarbe iſt faſt grau. Er ſieht heute wirk⸗ 
lich übernächtigt aus. Lundſtröm, der nicht weit weg von 
ihm ſitzt, hat Angſt, Silving könnte gerade heute nicht 
energiſch genug ſein. 

Die Ruſſen und Finnen ſitzen getrennt, 

Bedeutungsvolle Blicke werden von den Ruſſen zu den 
Finnen geworſen. 


Die Finnen ſehen gleichgültig drein. 
Pottojev tuſchelt nach links und nach rechts und grüßt 


ſogar jovial zu Lundſtröm herüber. 
nur mit einem kurzen Nicken. 

Silving eröffnete die Sitzung mit einigen Worten der 
Begrüßung. 5 

Von Pottojev liege ein Antrag auf Einführung des 
Ruſſiſchen als gleichberechtigter Amts⸗ und Staatsſprache 
vor, wer das Wort dazu haben wolle. 

Die Ruſſen grinſen jetzt, aber ſchließlich erhebt ſich 
Pottojev ſelbſt und begehrt ſofortige Abſtimmung. 

Silving macht ihn darauf aufmerkſam, daß mindeſtens 
er ſelbſt dazu einige Worte ſagen werde, daß die Abſtim⸗ 
mung alſo noch nicht ſtattfinden könne. Ob niemand von 
den ruſſiſchen Genoſſen den Antrag näher begründen wolle, 
er könge jetzt ſchon darauf aufmerkſam machen, daß er von 
den Finnen abgelehnt werde. Es ſei aber möglich, daß die 
ruſſiſchen Genoſſen Argumente vorbrächten, denen man ſich,. 
wenn ſie irgendwie Berückſichtigung verdienten, natürlich 
nicht verſchließen werde. 

Die Ruſſen grinſen. 

Pottojev ſchaut jovial auf die Finnen. 

Ein eiſiges Schweigen herrſcht im Raum. 

Silving ſteht nun auf und ergreift ſelbſt das Wort. 

„Genoſſen! Ich müßte es eigentlich ſehr merkwürdig 
finden, daß hier ein Antrag eingereicht wird, der noch nicht 
einmal eine Begründung erfährt. Aber ich habe es mir 
abgewöhnt, in der Politik irgendetwas merkwürdig zu fin⸗ 
den, ich verſuche im Gegenteil immer ſofort die Gründe 
und die Urſachen der einzelnen Erſcheinungen und Aktionen 
zu erforſchen, die ja gewöhnlich durchaus nicht in einer 
Sphäre der Merkwürdigkeit und der Myſtik zu ſuchen ſind, 
ſondern in der realen Sphäre der Macht und ihrer An⸗ 
triebe. Die ruſſiſchen Genoſſen halten es für überflüſſig 
ihren Antrag zu begründen, der, wie ich ſpäter noch aus⸗ 
führen werde, von tiefeinſchneidender Bedeutung für die 
weiteren Geſchicke der kareliſchen Republik fein würde —* 

„Sehr richtig, ſehr richtig“, ertönt es von den ruſſiſchen 
Stühlen. 

„Nun weiß ich aber“, fährt Silving lächelnd fort, 
„warum die ruſſiſchen Genoſſen dieſen Antrag nicht begrün⸗ 
den wollen: ſie wußten es ja ſchon vorher oder konnten es 
wenigſtens zu Beginn dieſer Sitzung feſtſtellen, daß ſie heute 
in der Mehrheit find —“ 

Die Ruſſen lachen laut und herzlich. 

„— in einer Mehrheit, die der tatſächlichen Lage in der 
kareliſchen Republik in keiner Weiſe, weder politiſch noch 
kulturell entſpricht —“ 

„Hört, hört!“ ertönt es jetzt bei den Ruſſen, einige ſtehen 
ſogar auf und ballen die Fäuſte gegen Silving, aber Potto⸗ 
jev gelingt es, ſie zu beruhigen. Mit beiden Händen winkt 
er ſeinen Freunden ab und fordert ſie auf, ſtill und ruhig 
ſitzen zu bleiben und zuzuhören. Dabei blinzelt er zu 
Wontzov hinüber, der mit feinen Leuten regungslos und 
beinahe gleichgültig an der Wand ſitzt. 


Lundſtröm erwidert 


„Ich ſtaune über die Entrüſtung, weil fie von einer 
Seite kommt, die ſich früher nicht genug tun konnte in ihrer 
Verachtung nicht nur der Karelier und Finnen, die in die⸗ 
ſem Landſtrich des ehemaligen Gouvernements Olonetz 
wohnen, ſondern in ihrer Verachtung der Landſchaft und 
ſeiner Lebensbedingungen ſelbſt. Ich ſehe alſo, daß die 
ruſſiſchen Genoſſen die kareliſche Erde mit ſehr heimatlichen 
Gefühlen betrachten.“ 

„Daß tun wir auch!“ 


„ und müßte eigentlich meiner Freude über diefe An⸗ 
erkennung eines bisher ſehr über die Achſeln angeſehenen 
Landſtrichs Ausdruck geben. Eine andere Frage iſt natür⸗ 
lich, woher auf einmal gerade in der letzten Zeit dieſe Zus: 
friedenheit mit den Verhältniſſen in der kareliſchen Republik 
kommt. Auch darauf werde ich ſpäter noch etwas eingehen. 

Wenn iſt ſage, daß die heutige Mehrheit in dieſer 
Sitzung, die auf ſeiten der Ruſſen iſt, in keiner Weiſe den 
tatſächlichen Verhältniſſen entſpricht, ſo möchte ich vor allem 
darauf hinweiſen, daß die kareliſche Stammbevölkerung von 
jeher in dieſem Lande beinahe die Hälfte der Einwohner 
ausgemacht hat, daß ſie aber, wie ja allgemein bekannt ſein 
dürfte, durch uns, durch die ſtammverwandten Finnen noch 
um ein Beträchtliches vermehrt worden iſt, ſo daß wir in 
den letzten Jahren durchſchnittlich mit einer wenn auch nicht 
gerade ſtarken, aber doch erheblichen kareliſch⸗finniſchen 
Mehrheit rechnen konnten, die ſich noch bis vor kurzem auch 
in der Zuſammenſetzung dieſes neuen Zentralexekutiv⸗ 
komitees geäußert hat. Sie wiſſen, was das zu bedeuten 
hat, wenn ich ſage: bis vor kurzem. Sie wiſſen, daß wäh⸗ 
rend meiner Abweſenheit von hier und während meines 
Aufenthalts in Moskau —“ jetzt macht Silving eine kleine 
höfliche und formvollendete Verbeugung nach der Richtung 
hin, wo Wontov ſitzt, während bereits eine allgemeine Un⸗ 
ruhe durch den Saal geht — „die Staatspolitiſche Verwal⸗ 
tung ſich veranlaßt geſehen hat, einige Aktionen vorzuneh⸗ 
men, durch die auch einige finniſche Mitglieder unſeres 
Zentralexekutivkomitees betroffen worden find —“ 

Die Unruhe geht in geſpanntes Schweigen über und 
alle Köpfe, auch die der Finnen, wenden ſich zu Wontzov. 
Wontzov aber ſitzt genau fo regungslos und ruhig da wie 
vorhin und ſchaut ſtill mit nach vorn geſtrecktem Kopf auf 
Silving. g 

„Ich habe leider nicht die geringſte Ahnung, weſſen ſich 
unſere Genoſſen ſchuldig gemacht haben, aber darauf kommt 
es im Augenblick auch gar nicht an. Ich will damit nur 
ſagen, daß unſere finniſche Mehrheit aus Gründen ge⸗ 
ſchwächt worden iſt, die nicht das Geringſte mit der allge⸗ 
meinen Lage in der kareliſchen Republik zu tun haben, und 
hätte deshalb von der Fairneß der ruſſiſchen Genoſſen, die 
ich ſo außerordentlich zu ſchätzen weiß, eigentlich erwarten 
können, daß ſte mit einem ſo wichtigen Antrag gewartet 
hätten, bis wir durch eine neue Wahl wieder vollzählig 
bier verſammelt fein könnten. Ich könnte hier das Ver⸗ 
ſprechen abgeben, daß wir den Antrag dann in einer modi⸗ 
fisierten Form, wie fie den Bedürfniſſen des ruſſiſchen Ele⸗ 
ments in der kareliſchen Republik entſpricht, ohne die alten 
Intereſſen der kareliſchen und finniſchen Bevölkerung zu 
verletzen, wohlwollend prüfen und behandeln würden — 
find die ruſſiſchen Genoſſen damit einverſtanden?“ 


„Nein! Nein!“ ertönt es im Chor und Pottojev erhebt 
lich und ſagt mit freundlicher Stimme, daß er ſeinen An⸗ 
trag aus gewiſſen Gründen auf keinen Fall zurückziehen 
könne, daß er aber die Ausführungen Silvings ſehr inter⸗ 
eſſant finde und gerne noch einige weitere vernehme. 
Worauf er ſich unter dem Gelächter der Ruſſen wieder ſetzt. 
die Finnen ſchweigen. Sie wiſſen, daß ſie verloren ſind. 
Lundſtröm zieht ſeine Stirn in Falten und rutſcht unruhig 
auf ſeinem Stuhl umher. 

„Ich konnte“, ſagt Silving, und lächelt wieder dabei, 
„mir denken, daß ich dieſer Antwort begegnen würde, aber 
als verantwortlicher Leiter der kareliſchen Republik bin ich 
es der Bevölkerung ſchuldig, alle Mittel und Möglichkeiten 
auszunutzen, die mir zur Verfügung ſtehen, um ihr Wohl 
zu verteidigen —“ 

„Bört! Hört! Ihr Wohl?“ ruft ein kleiner Ruſſe. „Als 
ob wir uns nicht um ihr Wohl kümmerten!“ 


nach anderen Regierungsmethoden verlangen, 


„Ich kenne Sie nicht näher, Genoſſe, Sie ſind erſt ſeit 
einem Jahr hier und wiſſen wahrſcheinlich auch gar nicht, 
wie die kareliſche Republick entſtanden iſt und mit welchen 
Worten ſie mir Lenin —“ 

„Ach, Lenin!“ ruft jetzt der kleine Genoſſe, und jetzt 
ſpringen die Finnen auf und rufen Wontzov zu: „Warum 
greifen Sie denn nicht ein? Kommen Sie doch! Oder laſſen 
Sie Lenin beleidigen?“ 

Aber ſchon iſt Pottojev in dem Knäuel und ſchon hört 
man ſeine Stimme: „Der Genoſſe hat ja noch nicht ausge⸗ 
ſprochen, er wollte ja etwas ganz anderes ſagen, er wollte 
ſagen, wenn Lenin noch am Leben wäre, ginge es hier 
anders zu und nicht ſo, wie es den Finnen gefällt!“ 

Wontzov war tatſächlich aufgeſtanden, zwar etwas träge, 
aber immerhin hatte er ſeine Blicke zu dem kleinen Ruſſen 
ſchweiſen laſſen. Jetzt aber ſetzt er ſich wieder. Auch die 
Finnen nehmen ihre Plätze ein, ſie müſſen ſich mit dieſer 
Erklärung zufriedengeben, ſie können gar nichts machen. 

„Ich weiß nicht, ob der Genoſſe bereits 1917 gekämpft 
hat, ich weiß auch nicht, ob er jemals gehört hat, wem Lenin 
in jenem Jahre in Petrograd während der Kerenſki-Regie⸗ 
rung ſeine Rettung und ſein Leben zu verdanken hatte —“ 

„Uns! Uns!“ rufen jetzt die Finnen und fuchteln mit 
den Händen in der Luft herum. 

„Jawohl, uns!“ fährt Silving fort, „uns verachteten 
finniſchen Genoſſen! Wir haben ſchon mehr als einmal in 
der vorderſten Reihe geſtanden, wenn es galt, für die Revo⸗ 
lution zu kämpfen und ihre Errungenſchaften zu vertei⸗ 
digen.“ 5 

Lundſtröm blickt zu Silving hoch und ſenkt dann ſchnell 
ſeinen Kopf auf den Tiſch. Es ſcheint hier nötig zu ſein, daran 
zu erinnern, denn verſchiedene Leute lieben es, vergeßlich 
zu ſein. Und als wir Finnen, von allen verlaſſen, die 
Flucht ergreifen mußten, haben wir uns nicht entmutigen 
laſſen, ſondern haben weitergearbeitet. Lenin wußte dieſen 
unſeren Kampf zu würdigen und aus dieſem Grunde hat er 
uns auch ſpäter die kareliſche Arbeitskommune als unſer 
Arbeitsfeld überantwortet mit der ausdrücklichen Zuſiche⸗ 
rung, daß wir Finnen und Karelier hier unſeren roten 
Staat bilden und verwalten dürften ganz ſo wie wir dies 
für gut befänden — denn Lenin kannte uns und wußte, daß 
er uns vertrauen durfte. Wenn nun heute dieſer Antrag 
eingereicht und angenommen wird, ſo ſtehe ich nicht an zu 
erklären, daß der Antragſteller damit das Vermächtnis 
Lenins angreift, das Wort Lenins zu einem Fetzen Papier 
macht, das man zerreißen kann wie man will. Will Genoſſe 
Pottojev ſeinen Antrag noch aufrechterhalten?“ 

Dieſer Angriff kommt jetzt ziemlich überraſchend, Potto⸗ 
jev erhebt ſich langſam und umſtändlich, blickt ſich zuerſt 
nach allen Seiten um, räuſpert ſich, man merkt es ihm an, 
daß er nach irgendwelchen Worten ſucht. Endlich ſagt er: 

„Die Argumente des Genoſſen Silving ſind nicht ſtich⸗ 
haltig. Genau ſo wie Lenin, man kann es ja heute ſagen, 
den Neuen Okonomiſchen Plan gebilligt hat, weil eine ver: 
änderte Situation andere Kampfmittel notwendig machte, 
genau ſo würde er heute den Antrag billigen, den ich geſtellt 
habe, weil die Dinge in der kareliſchen Republik ſichtlich 
wenn der 
Geiſt der Weltrevolution aufrechterhalten bleiben ſoll, der 
gerade hier dereinſt noch ein ſehr großes und weitgerichtetes 
Wirkungsfeld vorfinden wird 

Es iſt ſo, wie Silving es heute nacht geſagt hat, denkt 
ſich Lundſtröm, ſie trauen uns nicht in der Zukunft. Was 
kann Silving jetzt dagegen ſagen? Es iſt ein ausſichtsloſer 
Kampf, er will ſich nur einen würdigen Abgang verſchaffen 
und dabei lügt er ſogar, ſpricht er gegen ſeine überzeugung. 
Seine Nerven find zu bewundern. Was nur in dem Gehirn 
dieſes Wontzov vorgehen mag? 

„Ich möchte“, ſagt nun Silving mit einer ſehr ernſten 
Stimme, „den Gedankengang des Genoſſen Pottojev nicht 
näher analyfieren, aber ich glaube doch jagen zu dürfen, 
daß in ihm die Behauptung enthalten iſt, Lenin wäre ein 
wetterwendiſcher Menſch geweſen. Genoſſe Pottojev ſcheint 
den Unterſchied zwiſchen den Bedürfniſſen der Wirtſchaft 
und den Geſetzen der Kultur nicht zu kennen oder er ſcheint 
zum mindeſten behaupten zu wollen, daß Lenin ſelbſt dieſen 
Unterſchied nicht gekannt habe.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Erdbeben in Wianzanillo. 


Erzählung von Joſef Mühlberger. 


In einer ſpaniſchen Chronik des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts ſteht eine Begebenheit verzeichnet, die nicht ver⸗ 
dient, verſchollen zu bleiben. 


In dem damals kleinen Hafenſtädtchen Manzanillo 
auf Kuba lebte eine Greiſin, die als Kind das Angenlicht 
verloren hatte, ohne daß eine Urſache zu erkennen geweſen 
wäre. Das war ein beklagenswerter Zuſtand; doch das 
mutige Mädchen fand ſich trotz ihres Gebrechens im Leben 
ſo gut 
Mann bekam und einigen Kindern, die es mit Hilfe einer 
Dienſtmagd erzog, das Leben ſchenkte. Ihr Alter gar 
ſchien erſt recht geſegnet. Der Beſitzſtand, den ſie ihrer 
Tochter und deren Mann vermacht hatte, war gut und in 
beſter Ordnung; es war eine kleine Landwirtſchaft. die fie 
nicht nur ernährte, ſondern durch Früchte und Gewürze 
zu einem beſcheidenen Wohlſtand gelangen ließ. Der Bo⸗ 
den trug hier reicher als anderswo, da der Ort in der Tal⸗ 
ſohle hoher Berge lag, die ſich vor Zeiten geöffnet, das Land 
durch giftige Dünſte, Glut und Aſche verheert aber überaus 
fruchtbar gemacht hatten. Nun genoſſen die Menſchen ſeit 
mehr als einem Jahrhundert den Segen der ehedem 
drohenden und Unheil ſtiftenden Berge. 3 


Die blinde Greiſin ſchien durch das Enkelkind in den 
glücklichen Zuſtand ihrer früheſten Jugend verſetzt zu ſein. 
Sie erzählte von den Dingen, die ſie durch ihre geſchärften 
Sinne wahrnahm, in der Art, wie ſie ſich ihr in der ſchö⸗ 
nen Zeit des kindlichen Morgens geoffenbart und dann in 
der träumenden und ſehnſüchtigen Einbildung eines lan⸗ 
gen, dunklen Lebens ins ſchier Wunderbare gewandelt 
hatten. Das Kind lernte die Dinge mit den blinden 
Augen der Großmutter ſehen, die Großmutter ihrerſeits 
mit den Augen des Kindes, ſo, wie ſie die Welt erkannt 
hatte, ehe fie ſich hinter dem ſchwarzen Vorhang ihrer 
Blindheit verbarg. 


Auch an jenem Abend ſaß die Alte mit dem Kinde im 
Schoß vor der Hütte. Die Luft war heiß und ſtill und blieb 
es; als die Nacht hereinbrach, wehte vom Meer her nicht 
der kühle Atem, der in dieſer Jahreszeit die Nächte erträg⸗ 
lich macht. Dieſe ſchwüle Stille deutete auf ein Unwetter. 
Vater und Mutter des Kindes waren im Garten eifrig bei der 
Arbeit; immer raſcher und öfter kam der Neger, der als 
Knecht auf ihrer Beſitzung diente, wieder und ſchüttete den 
Korb, mit Ananasfrüchten gefüllt, in einem Schuppen aus. 
Schon waren die Früchte überreif und mußten geerntet 
werden, ehe ein Regen, der anzuhalten pflegte, oder an⸗ 
dauernde Dürre ſie verdorben hätte. Alle Gerüche waren 
in dieſer heißen, ſtehenden Luft ſtärker als ſonſt. Ein 
füßer Hauch wehte von dem Früchtehaufen aus dem Ver⸗ 
ſchlaa, aber auch ſonſt war die Luft erfüllt von Düften, da 
in dieſer geſegneten Landſchaft die Bäume und Sträucher 
zugleich blühten und Früchte trugen. In der großen Stille 
war der Schlag von den Schwingen der Nachtvögel zu 
hören, und die Luft ward bewegt, ſelbſt wenn einer von 
den großen Nachtfaltern nahebei vorüberflog. Aus den 
Mandelbäumen drang der ſüßflötende Ruf des Pirols. 


„Nun iſt es ſchon finſter“, ſagte die Greiſin. 


„Nein, noch nicht völlig,“ unterrichtete ſie das Kind; wo 
die Sonne untergeht, ſei der Himmel noch gelb. 


„Der Abend iſt noch hell und der Pirol ſingt ſchon“, 
wunderte ſich die Alte; „nun müſſen ſie im Garten bald 
fertig ſein.“ 

„Nein, es ſcheint, daß ſie noch nicht ſo weit ſind“, ant⸗ 
wortete das Kind. 


Die Alte wollte ſich erheben, um in der Hütte das 
Nachteſſen zu richten, doch das Kind bat, ſie möchte noch 
bleiben. Es liebte die Zwieſprache mit der Großmutter, 
wo ſie die Bilder miteinander tauſchten und verſchmelzen 
ließen. Die Alte gab gern nach, und es wurde eines von 
den milden Geſprächen vor der Nacht, da in Greiſin und 
Kind die Welt in einem zauberiſchen Dämmerlicht verklärt 
erſtand. 

Da geſchah mitten in dieſer unſchuldigen Zwiesprache 
das Unerhörte, Als würde eine ſtarke Metallplatte zer⸗ 
ſchlagen, zerbrach mit einem ohrenbetäubenden Krach die 


zurecht, daß es ein tüchtiges Weib wurde, einen 


die ſtaunend 


Stille. Dieſer Lärm war ſo unbändig geweſen, daß die 
Alte aufgefahren war, ohne darauf zu achten, daß das Kind 
aus ihrem Schoß gefallen war. Sie taumelte zuruck — 
das Erſchrecken hatte den ſchwarzen Vorhang vor ihren 
Augen zerriſſen. Ste ſah, und ſah in dem tiefen Halbdun⸗ 
kel einen Wirrwarr, der ihr den kaum gewonnenen Sinn 
wieder rauben zu wollen ſchien. Bei einem dumpfen, un⸗ 
terirdiſchen Donner und Tofen öffnete ſich der Erdboden, 
und fernhin war zu hören, daß Häuſer einſtürzten. Die 
Greiſin war über die Verheerung, die in dem kurzen 
Augenblick zwiſchen ihrer Blindheit und dem erſten Schim⸗ 
mer, der in ihr geneſenes Auge drang, angerichtet worden 
war, jo entſetzt, daß fie von dem ſicheren Ort um die ver⸗ 
ſchonte Hütte in die düſtere, ungewiſſe Weite floh. Sie 
fand Tochter und Schwiegerſohn von ſtürzenden Stein⸗ 
maſſen des Berghaugs erſchlagen und vor ſich ein Gewirr 
von toten und fliehenden Menſchen und Tieren. 


So entſetzlich bot ſich der Greiſin die Welt dar, daß ſie 
im Augenblick daran dachte, ſich das Leben zu nehmen. 
Doch ſchon ſchien der Stoß weitergerollt, kein Erdſpalt 
öffnete ſich mehr, dennoch flohen die Menſchen wie Wahn⸗ 
ſinnige aus dem Ort, die freie Weite zu erreichen, andere 
auf Schiffe, da ſie einzig hier ſicher zu ſein meinten. Die 
Greiſin konnte keiner Gruppe folgen, wollte es auch nicht, 
und taſtete ſich, des Wegs von vielen Gängen her kundig, 
durch die Trümmer zu der Kirche. Von Borbeieilenden, 
über das Wunder. das an der Greiſin ge⸗ 
ſchehen, einen Augenblick verweilten, wurde fie gewarnt, 
in die Kirche zu gehen, da wien nach dem Erdbeben unaus⸗ 
bleiblich der Berg ungebärdig werden und Feuer ſpeien 
würde. Aber ſchon war ſie wieder allein gelaſſen, und um 
ſo lieber ſuchte ſie jetzt den Ort der Gefahr auf. Sie kniete 
denn und betete, von den ſtürzenden Wänden begraben zu 
werden, nachdem die Bitte, die ſie täglich hier vorgebracht 
hatte, erhört worden war. 


Das Geſchick war ihr nicht hold. Indes es hier ruhig und 
ohne Gefahr blieb, hörte ſie in der Ferne das unterirdiſche 
Gewitter mit erneuter Gewalt losbrechen, und auch das 
Meer ſchin aufgewühlt, wie nie vorher in einem Sturm. 
Dabei regte ſich noch immer kein Lüftchen. Da beſchloß die 
Greiſin, ſich ſelbſt dieſes greulichen Lebens zu entledigen; 
ihr Beſchluß wurde durch die wenigen Wehklagenden, die 
wie gehetzte Tiere in die Stadt zurückflohen, und von dem 
Elend, das ſie draußen gewahrte, beſtärkt. Erſt gar, als 
ſie an das Ufer des Meeres kam und auch hier die grau⸗ 
ſigſte Berheerung wahrnahm. Schon war keine Gefahr 
mehr, die Elemente hatten ſich beruhigt, um ſo troſtloſer 
war das Bild des Entſetzens und Jammers. Der Himmel, 
der ſich mit dickem Rauch überzogen hatte, begann ſich ſanft 
zu erhellen, und das matte Licht des Mondes ſickerte durch 
das Gewölk, nicht anders, als wollte er dem eben er⸗ 
machten Auge nicht zu grell begegnen, die verwünſchte Erde 
aber um ſo grauſiger erſcheinen zu laſſen. 


Schon war die Greiſin dabei geweſen, ſich in den Flu⸗ 
ten den Tod zu geben, als ſie der milde Schein des Mon⸗ 
des getroſſen hatte. Dadurch ward fie daran erinnert, daß 
fte alle Tage um das Licht ihrer Augen gebetet hakte, nur 
um das geliebte Enkelkind einmal ſehen zu dürfen; gerne 
wäre ſie danach geſtorben. Jetzt erſt fiel ihr das verlaſſene 
Kind ein. Sie vergaß, was ſie vorhatte, lief, ſo raſch ſie 
nur konnte. zu der Hütte zurück und fand das Kind laut 
weinend. Als es die Großmutter kommen ſah, lief es auf 
ſie zu und vergaß ſeinen Schmerz. Es hatte ſchon er⸗ 
fahren daß Vater und Mutter tot waren, und nun war es 
nach den ausgeſtandenen Angſten voll Glück, daß wenigſtens 
die Großmutter lebte. Noch konnte es nicht bemerken, was 
mit ihr geſchehen mar. Als die Alte dann in der Stube 
Feuer ſchlug, fuhr ſie zurück und preßte die Hände übers 
Geſicht. Sie taumelte aus der Stube und hieß den Neger 
den Herd betreuen. An ihren Schritten und Bewegungen 
erkannte das Mädchen, daß die Großmutter ſah. Sie war 
außer ſich vor Freude, und auch die Großmutter war es, 
da ſie beim auflodernden Feuer das Kind wie eine göttliche 

rſcheinung bemerkt hatte und es unn liebkoſend im mak⸗ 
ten Mondſchein betrachtete. 

In ihrem folgenden, mühſeligen Daſein war die alte 
Frau manchmal daran, Gott zu bitten, ſie wieder erblinden 
zu laſſen, aber das erſchien ihr dann immer wie ein Frevel. 
Schließlich gelangte fie dazu, zu glauben, Gott (es Fi 
ihr in all ſeiner Gewalt offenbart. 


Herz iſt Trumpf! 
Skizze von Bruno Richter. 


Als ſich der Telegraphenoberinſpektor Johannes Tann⸗ 
hauſer zur Ruhe ſetzte und feinen „Abendfrieden“ weit 
draußen, am Rande der Stadt, unter Büſchen und Bäumen 


erbaute, konnte niemand ahnen, daß in den uralten Ges 


treidemagazinen nebenan noch einmal der Mühlenbetrieb 


aufleben würde. — 


Aber der große Erneuerungsſtrom eines erſtarkenden 
Reiches ſchlug ſeine Wellen auch bis vor dieſe ſtille Tür. 
Zwei rieſenhafte Trecker begannen früh um ſechſe zu 
raſſeln, bis zu achtzehn Malen hintereinander. Der Garten 
litt durch Staub und Schwerölgaſe, und drei Schmetterlinge 
waren in den Wandkäſten bereits von den Pflöcken gefallen, 
weil die vorüberbrauſenden 20 Tonner wie ein gelindes 
Erdbeben wirkten. 

Unglaublich und unerträglich dies alles. Wäre es gut 
geweſen, zu verkaufen und wegzuziehen? Doch Tannhauſer 
war nicht umſonſt ſo gnatzig und ſchrullig geworden, wie 
85 Dienſtjahre an nervenzertickenden Maſchinchen nur 
machen können. Er blieb und leitete einen umfaſſenden 
Krieg gegen dieſe Mitwelt mit einer Sturzwelle von Be⸗ 
ſchwerden ein. Zur Polizei, zur Regierung, zur Stadt⸗ 
verwaltung und Juſtiz. 

„— weil der Menſch im Grunde boshaft iſt“, beendete er 
damals feine abendlichen Stammtiſchreden ſtets, nicht ohne 
dabei mit dem Handballen über den Rand ſeines Glaſes ge⸗ 
wiſcht zu haben. Damit blieben ſeine Mißſtimmungen durch 
Wochen bis hart unter dem äußerſten Siedepunkt ſtehen, 
bis — eines Tages der fünfjährige Gerhard des Trecker⸗ 
führers Lieſegang ſeinen Ball mitten zwiſchen die Tann⸗ 
hauſerſchen Petunien warf. 

Da ſah der Alte den Gerhard ernſt an und der ihn er⸗ 
wartungsvoll. 

„Hol ihn dir!“ ſagte der Große, und der Kleine 
ſchüttelte mit dem Kopf. — „Willſt du ihn nicht mehr?“ 
Gerhard nickte heftig. „Warum kommſt du dann nicht?“ — 
„Sie ſollen doch ſo böſe ſein!“ ſchmetterte es durch den ſtillen 
Garten. — „Sovoo?“ 

Da ging Tannhauſer langſam zwiſchen den Beeten da⸗ 
hin und ſtreckte dem Jungen die Hand durch den Zaun. Der 
legte die ſeine mutig hinein, aber er behielt die Beine nach 
rückwärts hin eingeſtemmt. Für alle Fälle. 

Das geſchah ſo um fünf herum. Um ſieben waren 
beide noch reſtlos in die Eroͤbeeren vertieft, bis Gerhard 
meinte, er müſſe zum Abendbrot, Vater ſei eben vorbei⸗ 
gefahren. Tannhauſer hatte es nicht bemerkt. 

Sie drückten ſich dann, wie treue Kollegen, die ſchon 
viel mit einander durchmachten, die Hände, und der Alte 
lächelte heute lange Zeit im Hauſe dem Photo ſeiner 
Seligen verſtändnisinnig zu. Dann ſtellte er ein paar be⸗ 
ſonders ſchöne Aurikeln vor das gegenüberhängende Bild 
eines jungen Feldgrauen von 1914 und blieb ſtill und ver⸗ 
ſonnen davor ſitzen, bis die Dämmerung hereinbrach. 

In der Frühe des nächſten Tages ſah Tannhauſer zu⸗ 
nächſt nur Gerhards Hand, die durch den Zaun nach einer 
Himbeere griff. Dann hörte er einen Klaps und wie der 
Kleine zu weinen begann. Atemlos ſtürzte er dorthin: 
„Das iſt ein Irrtum! Herr.“ — „Lieſegang heeß ich.“ — 
„Herr Lieſegang! Ein Irrtum! Gerhard kann nehmen was 
er will, hier, ſeit geſtern!“ Gerhard nickte ſtolz und kräftig. 

„Nu ja, wenn's ſo is“, meinte der Vater, und dann 
kamen ſie ins Geſpräch übers Wetter und die Zeiten, wie 
Treckerfahren gar nicht leicht ſei, beſonders beim Umladen, 
und ſchließlich ſagte Lieſegang: „Sie haben ſich ſchon oft be⸗ 
ſchwert, Herr Tannhauſer. Vielleicht kann ich da ein bißl 
nachhelfen, ohne Feder und Tinte. Denn ſehn Se, wir 
könn' doch hier morgens ein bißl Waſſer loofen laſſen, vom 
Waſchhydranten, dann ſtoobt's nich, und Anlaſſen könn' wr 
früh in der Garage, das is leiſer, und man braucht boch 
nich unbedingt Gas dabei geben. Ich wer'ſch gleich mei'm 
Kamrad, dem Willem, ſagen —“ 3 

„Wär herrlich, Herr Lieſegang, aber recht ſchonend, 
nicht?“ 

Aach, da ham'ſe keene Bange. Willem und ich, wir tenn' 
uns doch. Ich Tag’ ihm: Willem, wenn des morgens noch mal 


Gas gibſt, kriegſte eens in die Schnauze, daun weeß er Be⸗ 
ſcheid. Na, adfüs boch, Herr Tannhaufer!“ 

„— eens in die Schnauze“, ſprach er dem Abgehenden 
gerührt und leiſe nach, „ein reizender Menſch!“ Und dann 
hatte er ein Pferd zu ſein. Er müßte die Schuhe nach hinten 
aufhebend zeigen und beweiſen, daß er gut zog. 

Als viele Tage ſpäter der Treckerführer ſeinen blonden 
„Anhänger“ wieder mal zum Abendbrot holen mußte, ſah 
er den alten Tannhauſer mit einem großen Kreideſtück in 


der Sommerlaube ſtehen. Er erklärte dort, hochrot vor 


Eifer, dem Gerhard und ſieben anderen neugierigen 
Pimpfen, die ſich ſo allmählich eingefunden hatten, das ge⸗ 
ſamte Morfealphabet und die notwendigſten Grundbegriffe 
über die Struktur der ehemals kaiſerlich deutſchen Feldpoſt 
im Kriege. Da ſetzte ſich der Alte auch dazu, und nachher 
unterhielt man ſich, wie ſchwer es ſei, eine ſolche Raſſel⸗ 
bande mal was werden zu laſſen. Aber da fiel Tannhauſer 
energiſch dazwiſchen: „Herr Lieſegang! Sie haben geſpritzt, 
Sie fahren langſam, Sie machen Anlaß ohne Gas, nu laſſen 
Sie mich aber auch was tun und für Ihren Gerhard 
ſorgen —!“ 

„Wär viel wert“, meinte Lieſegang, „'s ſind nämlich noch 
dreie hinter ihm. Vielleicht auch viere —“ 

Seit dieſem Tage blieben jene bewußten Beſchwerden 
ungeſchrieben. Worüber hätten ſie auch lauten ſollen? 
Denn tief unter die Stachelbeeren verſteckt, hätten Tann⸗ 
hauſer und Gerhard ein ſchweres Artillerieſchießen auch nur 
ſo nebenher wahrgenommen. 

Wenn aber die Stammtiſchbrüder ulkend brummten: 
„— weil die Menſchen, im Grunde genommen, boshaft 
ſind“, dann ſchüttelte der alte Tannhauſer gemütlich den 
Kopf und ſetzte hinzu: „Aber nur, ſoweit ſie ſich nicht 


kennen!“ 
Luſtige Ecke | 


„Wann geht der nächſte Zug, Herr Stationsvorſteher?“ 
„Meinen Sie den Güterzug?“ 
* 
Wer hat angefangen? 

Der kleine Bernt hat vom Vater Prügel gekriegt. 
Noch Tränen in den Augen, fragt er ſeine Mutter: „Hat 
Opa Pappi auch geſchlagen?“ 

„Jawohl!“ antwortet ſie mit Nachdruck. 

„Und Opas Pappi, hat der Opa auch geſchlagen?“ 

„Gewiß!“ 

„Und der Pappi von Opas Pappi, hat der Opas Pappi 
auch geſchlagen?“ 


„Natürlich! Aber nun hör' auf mit deiner Fragerei!“ 
Eine Pauſe. 


Endlich ſagt Bernt: „Mutti, ſag' mir bloß noch, wer 
hat denn eigentlich damit angefangen?“ 
(Pick me up) 
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